„Natürlich kann man ohne Hunde leben, es lohnt sich nur nicht.“ (Heinz Rühmann) 

U

nd das ist einzigartig. Welcher Mensch hat schon den Blick von „Lucky“ drauf, dem Hund auf der Wand? Oder jenen seines Kameraden „Luke“, dem höchste Auf­merksamkeit ins Gesicht geschrieben steht? Als typvolle Tierbüsten erobern sie Herzen. Wären es Bildnisse meiner Hunde – der Portraitist wäre engagiert. Ein Bildnis in Holz vom „Partner auf vier Pfoten“ genommen, so arrangiert, dass der Kumpel selbst als Bild noch mit dem Kopf durch die Wand geht, originalgroß, ein bisschen verliebt und vor allem zum Streicheln nah für eine kleine Ewigkeit geschaffen – gibt es eine tiefere Ver­beugung vorm besten Freund des Men­schen? Wen stört da der halbe Hund? Wer ihn studiert, sieht ein ganzes Leben.

Ausgekocht ist dabei nichts: Dem Geweih über der Tür oder schaurigen Jägermeister-Trophäen aller Art sind die zwei handbemalten Hundeportraits haushoch überlegen. Gerade weil sie genüsslich das Genre vom ausgestopften Bestiarium zitieren. Doch jedem Jagd​symbol zum Trotz, jeder Tiertravestie zur Mahnung ist die Charakterstudie ihr Metier. Von Holzköpfen, die sie sind, keine Spur! Intelligent schaun die Vierbeiner drein: „Lucky“ und „Luke“ begegnen uns auf gleicher Augenhöhe, selbst wenn sie faktisch höher oder tiefer die Wand zieren. Was wiederum damit zusammenhängt, dass sich nirgendwo sonst als im Antlitz die Seele spiegelt – beim Mensch, beim Tier. Mit aufgestellten Ohren und dicken Nasen stupsen die zwei uns an: „Sieh her und Du siehst, dass ich Dich ansehe“ ist eine der wärmsten, der sozialsten, der kommunikativsten Aufforderungen, deren ein Lebewesen fähig ist. Weggucken gilt nicht, weggucken geht nicht. Hundeblicke sind intensiv. „Lucky“ und „Luke“ fordern sich einzulassen, egal wo man steht. Und erwidert man den Flirt, bergen sie im Geheimen, was Hund denkt oder fühlt.

Es ist dieses Unbestimmte in ihrem Blick, das fasziniert. Ohne Lug und Trug besticht es bedeutsamer als jeder common sense. Zum Ursprung des Menschengeschlechts führt die Reise via Zwiegespräch. Dass Mensch latent animalisch ist, es ist das kolossale Versprechen im tierischen Blick. Wissend schauen uns dafür Border Collie und Australian Shephard an. Meine drei Berner Sennen sind nicht anders. Wie alle Pfotentiere, die gerne gestreichelt werden. Was Hauswölfe eint ist: wahrhaftiger, unverblümter als der Hund guckt selten nur der Mensch. Da wundert es nicht, „dass manche die Hunde verleumden: Denn es beschämet zu oft leider den Menschen der Hund“ notierte schon Arthur Schopenhauer spöttisch. Und auch Victor Hugo befand streng mit sich und seinesgleichen ins Gericht ziehend: „Der Hund ist die Tugend, die sich nicht zum Menschen machen konnte und dabei zum Tier wurde.“ 

Sind Lassie & Co also ein utopisches alter ego unserer selbst? Ist der Hund gar ein besserer Mensch – so redlich, so aufmerksam, so bereitwillig, so frei, wie er über den Nasen​spiegel linst, nicht mehr wollend, als zu sein, ohne Gier, dem schönen Schein nachzueifern? Und liegt hier aller treuen Blicke Rätsel? Den Luckys und Lukes ist des Pudels Kern ganz sicher bekannt. Mir ganz privat genügt ein wunderbarer Hundeblick.

